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Zur Ausbildungssituation der Psychologie in der Schweiz

Guy Bodenmann, Meimad Perrez, Heidi Lotti und Gabriel Wüst

DAS PSYCHOLOGIESTUDIUM IN DER SCHWEIZ

Psychologie kann an den Universitäten in
Basel, Bern, Fribourg, Lausanne, Genf und
Zürich studiert werden. Zusätzlich bietet
die Universität Neuchatel ein reduziertes
Programm (im Bereich der Organisations
psychologie) in der zweiten Hälfte des Stu
diums an. An der Universität St.Galien ist
die Auswahl ebenfalls auf Organisations
psychologie beschränkt.
Obgleich das Psychologiestudium für 4
Jahre konzipiert wäre (2 Jahre Grundstu
dium und 2 Jahre Hauptstudium). beträgt
die Studiendauer ungefähr 5-6 Jahre. 50%
der Studenten benötigen 12 Semester oder
mehr, um ihr Lizentiat (lic. phiI.). das offiziel
le Abschlußdiplom der Universität. zu er
langen. Der wissenschaftliche Lehrplan ist
breit und bietet, zusätzlich zu profunden
Kenntnissen in Statistik und Methodik, ei
ne Ausbildung in den wichtigsten psycho
logischen Theorien (Entwicklungspsycho
logie, Sozialpsychologie, Persönlichkeits-
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psychologie, Lerntheorien, Neurobiologie
etc.).
Nach dem Lizentiat verfaßt nur ein eher
kleiner Prozentsatz der Studenten eine
Doktorarbeit oder nimmt an einer postgra
dualen Weiterbildung teil. Solche Weiter
bildungen werden gegenwärtig von der
Universität Lausanne (v.a. Gesundheits
psychologie, Schulpsychologie). den Uni
versitäten Bern, Basel, Fribourg und Zürich
(Psychotherapie und andere klinische Wei
terbildungen) und der Universität von Neu
chatel (Organisationspsychologie) angebo
ten. Die Universität Genf bietet eine haupt
sächlich forschungsorientierte Fortbildung
an.
Obwohl die überwiegende Mehrheit der
Schweizer Psychologen Psychologie an
einer Universität studiert, ist es in einigen
Gebieten der Psychologie möglich, eine
Ausbildung am Institut für Angewandte
Psychologie (IAP) zu machen, einem Pri
vatinstitut, das eine Ausbildung für Berufs-
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beratung, Diagnostik, Krisenintervention
und Verkehrs- und Organisationspsycholo
gie anbietet. Die Hauptunterschiede zwi
schen einem Psychologiestudium an der
Universität und dem IAP können wie folgt
zusammengefasst werden: (a) Die Zulas
sungskriterien beim IAP sind liberaler, es
wird keine Maturität (Abitur) verlangt, und
(b) das IAP verfolgt eine praxis-orientierte
Ausbildungspolitik.

WACHSENDES INTERESSE AM PSYCHOLOGIE

STUDIUM IN DER SCHWEIZ

Psychologie ist zur Zeit eines der beliebte
sten Studienfächer in der Schweiz (ge
meinsam mit Medizin), eine Tatsache, weI
che die Universitäten durch die stetig stei
gende Stundentenzahl in Probleme bringt
(Platzprobleme bei den Hörsälen, Perso
nal- und Betreuungsprobleme etc.). Der
Anstieg von Psychologiestudierenden ist
an allen schweizerischen Universitäten
markant. An der Universität Fribourg zum
Beispiel stieg die Studentenzahl von 374
im Jahre 1990 auf 558 im Jahre 1995.
Eine ähnliche Entwicklung kann an den
Universitäten in Basel, Bern, Genf, Lausan
ne und Zürich beobachtet werden. Folgen
der hohen Popularität, die das Psycholo
giestudium genießt, sehen wir einerseits
in der Verschlechterung der Ausbildungs
bedingungen, weil die personellen und
sachlichen Anpassungen mit der Nachfra
ge nicht Schritt halten können. Anderer
seits wird bei anhaltendem Trend irgend
einmal eine Sättigung des Stellenmarktes
zu erwarten sein.
Als Reaktion auf diese ungünstige Ent
wicklung und aufgrund des enormen Druk
kes, der auf Universitätsprofessoren und
Assistenten lastet (in Basel ist das Ver
hältnis von Professoren zu Studenten
3:350, in Bern 7:618, in Fribourg 4:509, in
Genf 15:850, in Neuchatel 2: 15 und in
Zürich 10:1282) wurde 1994 ein neues Se
lektionssystem eingeführt. Obwohl die La
ge nicht an allen Universitäten gleich ex
trem ist, geben diese Verhältniszahlen ein
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Bild davon, wie kritisch sich die Situation in
den letzten Jahren entwickelt hat.
Da der »numerus c1ausus« in der Schweiz
bisher keine rechtliche Basis hat, ist es ak
tuell nicht möglich, die Studentenzahl mit
diesem Hilfsmittel zu reduzieren. Als Kon
sequenz wird nun an allen Schweizer
Hochschulen ein Propädeutikum am Ende
des ersten Studienjahres in Psychologie
durchgeführt. Das Ziel dabei ist, die Stu
denten, die für den akademischen Lehr
plan geeignet sind, so früh als möglich von
den anderen zu selektionieren, um die
Lehrstühle zu entlasten und die Ausbil
dungskosten zu reduzieren. Zusätzlich
werden für höhere Semester durch eine
restriktivere Zulassung zu Seminarien und
Vorlesungen Hürden eingebaut, die nur
mehr von motivierten Studierenden in
Kauf genommen werden. Erste Evaluatio
nen scheinen zu zeigen, dass sich das Pro
pädeutikum bewährt. So betrug die Wahr
scheinlichkeit, ins 2. Studienjahr zu kom
men, nach Einführung des Propädeuti
kums nur noch 67% gegenüber 85-89% in
den Vorjahren.
Obgleich die erhoffte apriori Abschrek
kungswirkung dieser Massnahme ausblieb
(es wurde erhofft, daß sich bereits weni
ger Studenten immatrikulieren). zeigen
Statistiken, daß nach dem ersten Studien
jahr eine beträchtliche Anzahl Studieren
der das Studium in Psychologie aufhören
muß. Eine Besserung der Lage darf somit
erhofft werden.

DIE BERUFSSITUATION

Wie eine Studie von Berberat et al. (1990)
zeigte, sind aktuell die Berufsperspektiven
in Psychologie nicht optimal. Verglichen
mit Medizinstudenten, Jura- oder Wirt
schaftsstudenten arbeiten Psychologen
zudem seltener in leitenden Positionen
und sind in der Regel Lohnempfänger.
Die Anzahl Absolventen, die innerhalb ei
nes Jahres keine Arbeit zu finden vermag,
ist bei den Psychologen im Vergleich zu an
deren Studienfächern etwas höher (unge-

71



ßOOENMANN, PERREZ, LOTii UND WÜST

fähr 5,5%). Darüber hinaus arbeitet eine
immer grössere Anzahl von lizentierten Psy
chologen nicht in ihrem eigentliche Fach
bereich, sondern häufig als Sozialarbeiter
oder Erzieher (ca. 15%) oder als Lehrer (ca.
9%).
Daß das Psychologiestudium trotz dieser
eher ungünstigen Bedingungen nicht an
Attraktivität verloren hat, mag u.a. darauf
zurückzuführen sein, daß berufliche Stei
lung und finanzielle Kriterien für die Wahl
dieses Studiums eher sekundär sind wie
eine Untersuchung von Zbinden und Bo
denmann (1994) an der Universität Fri
bourg zeigt.
Gemäß dieser Untersuchung wird Psy
chologie als Studienfach insbesondere aus
persönlichem Interesse, dem Interesse
am Menschen und der wissenschaftlichen
Arbeitsweise und kaum wegen Status, ei
genen Problemen, monetären Überlegun
gen etc. gewählt. Dies mag mitunter eine
Erklärung für die rezessionsunabhängige
hohe Attraktivität des Psychologiestudi
ums geben.

PSYCHOLOGIEUNTERRICHT AN GYMNASIEN

Psychologie wird an verschiedenen Mit
telschulen (z.B. Gymnasien, Lehrersemi
nare, Krankenpflegeschulen etc) angebo
ten. Aufgrund des föderalistischen Sy
stems in der Schweiz ist es hier allerdings
nicht möglich, eine Übersicht über das Un
terrichtsangebot in den einzelnen Kanto
nen und Ausbildungsstätten zu geben. Bis
auf den heutigen Tag existiert kein einheit
liches Curriculum für Psychologie. Die
Ausbildungskonzepte variieren vielmehr
von Kanton zu Kanton beträchtlich. Exem
plarisch zeigen wir anhand einiger Bei
spiele auf, wie Psychologie an diversen In
stitutionen in verschiedenen Kantonen
gelehrt wird. Anschliessend gehen wir auf
die projektierte Revision des Psychologie
unterrichts an Gymnasien ein.
Eine Untersuchung von Perrez (1988), die
an sämtlichen Schweizer Gymnasien durch
geführt wurde, hat gezeigt, dass nur ein
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kleiner Teil dieser Einrichtungen Psycholo
gie in ihrem Fächerkatalog anbietet. 26%
der Gymnasien im deutschsprachigen
Raum, 26% jener im frankophonen Sprach
raum und 100% derjenigen im italienisch
sprachigen Teil der Schweiz bieten Psy
chologie in ihrem Ausbildungsprogramm
an, was einem Durchschnitt von 28% aller
Schweizer Gymnasien entspricht.
Dieselbe Untersuchung hat ergeben, daß
in 65% der deutschsprachigen Gymnasi
en, in 67% derfranzösischsprachigen Gym
nasien und 25% der italienischsprachigen
Gymnasien Psychologie als unabhängiges
Fach angeboten wird. Psychologie wird oft
mit andern Fächern wie Philosophie, An
thropologie und Deutsch als unabhängiges
Fach kombiniert. In 25% der Gymnasien,
welche Psychologie als unabhängiges
Fach anbieten, hat dieses den Status eines
Freifaches und 75% bieten es als Wahl
pflichtfach an. Im französischen Sprach
raum besteht lediglich das Angebot als
Wahlpflichtfach. Im Durchschnitt wird Psy
chologie im deutschen Sprachraum wäh
rend 1,3 Semestern belegt, in der franzö
sischen Schweiz sind es durchschnittlich
3,0 Semester und in der italienischen
Schweiz 2,0 Semester. Die mittlere Dauer
des Psychologieunterrichts an Gymnasien
beläuft sich auf 2,8 Stunden pro Woche.

Wie gesagt, sind die Ausbildungskonzepte
an den verschiedenen Gymnasien hetero
gen. Ein Vergleich der Inhalte verschiede
ner Psychologiecurricula zeigt, daß dieses
Fach in mannigfaltiger Weise angeboten
wird, jedoch meist unterentwickelt ist. Das
Gymnasium von Wettingen (Kanton Aar
gau) ist eine derjenigen Institutionen, die
ein relativ breites Spektrum im Bereich der
Psychologie anbieten. Themen wie Grup
penpsychologie, Entwicklungspsychologie
(Symbiose, Anatomie, Spielen, Kognition,
Emotion, Bindung, Pubertät), Sozialpsy
chologie (Kommunikationstheorien), Wahr
nehmung, Aggression, Analyse von Mär
chen, Psychoanalyse (Freud, Jung), Heirat
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und intime Beziehungen wie auch die so
ziale Integration von Behinderten fungie
ren in ihrem Programm und weisen einer
seits auf ein relativ breites Angebot hin,
geben aber auch den Eindruck von einer
gewissen Konzeptlosigkeit und Willkür bei
der Zusammenstellung des Psychologie
programms. Mit sieben obligatorischen
Stunden in Psychologie kann Wettingen
im Bereich der Psychologie indes als weit
fortschrittlicher als andere Institutionen
betrachtet werden. Dies ist hauptsächlich
der Fall, weil in dieser Institution Psycho
logie einerseits in das obligatorische Pro
gramm integriert wurde, andererseits aber
auch als Wahpflichtfach (4 Stunden) belegt
werden kann. An anderen Gymnasien ist
Psychologie selten in den obligatorischen
Fächerkatalog aufgenommen und wird
meist als Wahlpflichtfach angeboten. An
den Gymnasien von Fribourg z.B. ist Psy
chologie bisher als Wahlpflichtfach, jedoch
zur Zeit nur als Freifach möglich. In diesem
Gymnasium wird indes systematischer in
verschiedene psychologische Theorien
eingeführt. Das Lehrspektrum umfaßt z.B.
Verhaltenspsychologie, Humanistische Psy
chologie, Kognitive Psychologie, Entwick
lungspsychologie, Sozialpsychologie und
Persönlichkeitspsychologie.
Es ist erstaunlich, daß an Diplommittel
schulen, die eine höhere Ausbildung zur
Vorbereitung auf Berufsschulen anbieten,
Psychologie häufiger im Programm figu
riert als an Gymnasien. Die Diplommittel
schulen von Pfäffikon (Kanton Schwyz).
Frauenfeld (Kanton Thurgau). Romanshorn
(Kanton Thurgau). Delemont (Kanton Jura)
und des Kantons Waadt, um nur einige zu
nennen, gehören zu den Diplommittel
schulen (siehe Müllheim, 1991-1992). die
durchschnittlich zwei bis fünf Stunden Psy
chologieunterricht in ihrem Lehrangebot
aufweisen.

GVMANSIALREFORM

Die neue Gymnasialreform, die von der
Schweizerischen Konferenz der Kantona-
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len Erziehungsdirektoren jüngst verab
schiedet wurde, wird bereits 1996 in den
Kantonen Obwalden, Glarus, Appenzellln
ner- und Ausserrhoden eingeführt werden;
1997 werden auch Bern, Basel Stadt und
Land, Fribourg, Genf, Jura, Neuchätel, Lu
zern und Nidwalden und 1998 Wallis,
Waadt (provisorisch) und St. Gallen folgen,
wie aus einer Umfrage von Eugster (1995)
hervorgeht. Nach dieser Reform werden
Psychologie und Pädagogik zusammen mit
Philosophie als Schwerpunktfach bzw. Psy
chologie und Pädagogik zusammen als Er
gänzungsfach wie alte und moderne Spra
chen, angewandte Mathematik, Biologie,
Wirtschaft, Recht etc. eingeführt.

Unterschiede bezüglich des Status der Psy
chologie werden allerdings erneut in den
verschiedenen Kantonen zu beobachten
sein. Eugster (1995) moniert, daß Psycho
logie in den meisten Kantonen, mit Aus
nahme von Bern, Obwalden, Appenzell In
nerrhoden und Waadt, nicht als Schwer
punktfach betrachtet wird. Es ist allerdings
anzufügen daß die meisten Kantone zu die
sem Thema noch keinen definitiven Ent
schluß gefaßt haben. Psychologie wird je
doch vermutlich in den meisten Kantonen
als Ergänzungsfach eingeführt werden
(Appenzell Ausserrhoden, Basel Stadt,
Genf, Glarus, Jura). Bei einzelnen kann es
als Schwerpunktfach oder Ergänzungsfach
(Bern, Obwalden und Waadt) in den Fächer
katalog aufgenommen werden.
Der Vorschlag der Schweizerischen Kon
ferenz der Kantonalen Erziehungsdirekto
ren für die verschiedenen Kantone um
schreibt die Ziele der Einführung der
Psychologie in den Gymnasien wie folgt:
Eine Ausbildung in Pädagogik und Psycho
logie sollte zu einem besseren Verständnis
des Menschen in seiner sozialen und kul
turellen Umwelt führen und Modelle und
Ideen bezüglich individuellen Beziehungen
und Gruppenbeziehungen bieten (Dossier
30A, 1995, S. 87). Priorität sollten der Lern
prozeß, die Bildungssituation und der Kul-
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turtransfer erhalten und die Ausbildung zur
persönlichen und sozialen Entwicklung
des Studenten beitragen. Überdies sollte
eine kritische Meinung zu den gängigen Er
ziehungs- und Ausbildungstheorien gebil
det werden. Darüber hinaus ist es Zeit, daß
der Psychologieunterricht die individuelle
Entwicklung des Studenten fördert, ihn
zum Dialog befähigt und seine Selbstrefle
xion anregt. Zusätzlich sollte er den Stu
denten ermutigen, Verantwortung zu über
nehmen und sich selbst der Vielfalt des Le
bens zu öffnen (Dossier, 30A, S.87).

Kenntnisse auf dem Gebiet der Pädagogik
und Psychologie werden zudem als brauch
bares und nützliches Werkzeug beim Ler
nen angesehen. Psychologie soll ferner hilf
reich sein, um die schnellen Veränderungen
des Lebensstils in der heutigen Gesell
schaft besser bewältigen zu können. Zu
sätzlich soll Psychologie den Schüler be
fähigen, sich einer Frage aus verschiedenen
theoretischen Perspektiven annähern zu
können, Hypothesen zu formulieren, Phä
nomene zu analysieren und mögliche Lö
sungen zu suchen. Eine anderes Ziel ist es,
Kooperation und Zusammenarbeit zu sti
mulieren. Ermutigend ist, daß Psychologie
als wissenschaftliche Disziplin betrachtet
wird. »Im Vordergrund sollen Beobach
tungen, deren Analyse und experimentel
les Verifizieren stehen. Wichtiger Aus
gangspunkt für Analysen von Lernsitu
ationen sind biographische Elemente oder
historische Quellen« (Dossier, 30A, S. 88).
Die Erreichung dieses globalen Zielkatalo
ges würde auch einer erfolgreichen Uni
versitätsausbildung zur Ehre gereichen.

PSYCHOLOGIEUNTERRICHT IM KONTEXT

ANDERER AUSBILDUNGEN

a) Lehrerseminarien
Schätzungsweise 12% aller Kinder in der
Schule leiden an psychischen Störungen.
Daher sind psychologische Interventionen
bei Kindern ein wichtiges Thema in der
Lehrerbildung. Lehrer werden oft als erste
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AnlaufsteIlen bei Problemen von Schülern
betrachtet und sollten daher auch in Psy
chologie ausgebildet sein. Aus diesem
Grund bieten die meisten Lehrerseminari
en Psychologie als Studienfach an. Dabei
werden vor allem Gebiete wie Lernpsycho
logie (Kognition, Motivation, Gedächtnis
etc.) und Entwicklungspsychologie (Kin
desentwicklung, Intelligenz- und Moral
entwicklung etc.) in den verschiedenen
Lehrerseminarien behandelt.

Es ist interessant, daß »Lernen« meistens
auf der Basis von Lerntheorien behandelt
wird, Entwicklungstheorien dagegen in der
Regel auf psychoanalytischem Gedanken
gut basierend diskutiert werden. Sozial
psychologie repräsentiert ein drittes Ge
biet, das standardmässig ins Curriculum
aufgenommen wird. Innerhalb der Sozial
psychologie sind Aggressionen und Angst
Hauptthemen. Den künftigen Lehrern wird
im Psychologieunterricht in erster Linie ein
theoretischer Hintergrund angeboten. Prak
tischer Erfahrung wird dagegen nur gerin
ge Aufmerksamkeit geschenkt. Gleichzei
tig ist die Psychologieausbildung in Leh
rerseminarien häufig stark auf ein pädago
gisches Verständnis ausgerichtet und da
her fragmentarisch. Die Folge davon ist,
daß wichtige Themen in der Psychologie
nicht behandelt werden und nur ein unvoll
ständiges Bild von Psychologie und ihren Mög
lichkeiten vermittelt wird (vgl. Dill, 1995).

b) Krankenpflegeschulen
Ein zweites wichtiges Anwendungsfeld,
bei dem Psychologie in der öffentlichen
Ausbildung eine Rolle spielt, sind Kran
kenpflegeschulen. Auch hier existiert kein
homogenes Programm, sondern je nach
Schule und Kanton unterschiedliche Aus
bildungscurricula.

Während manche Krankenpflegeschulen
nur einen kleinen Einblick in das Gebiet der
Psychologie geben, bieten andere ein brei
tes Spektrum in ihrem Programm an. Ein
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Beispiel einer gut angepassten Integration
von Psychologie in die Krankenpflegeaus
bildung liegt bei der Krankenpflegeschule
im Kanton Fribourg vor. Psychologie spielt
in der Ausbildung dieser Institution eine
wichtige Rolle.
Der Psychologie-Unterricht beginnt bereits
im ersten Jahr mit einer Einführung in
Psychologie, allgemeine Lerntheorien, So
zialpsychologie und Psychoanalyse. Im
zweiten Ausbildungsjahr werden Lernpsy
chologie, Gerontologie, Gesundheitspsy
chologie und Streßpsychologie angebo
ten. Im dritten Jahr richtet sich die Aus
bildung auf Entwicklungspsychologie, Kli
nische Psychologie, Psychopathologie und
verschiedene Themen wie Kindesmiß
brauch, Sexualität, Drogen, Alkoholis
mus und AIDS aus. Das vierte Jahr ist vor
wiegend Wahlthemen gewidmet. Die
Klassen werden in der Regel von Psycho
logen mit einem Universitätsabschluss un
terrichtet.

c) weitere Anwendungsfelder
Die hier angeführten Beispiele von der An
wendung von Psychologie im öffentlichen
Bildungssystem sind exemplarisch und be
ziehen sich v.a. auf Gebiete, in denen Psy
chologieunterricht seit längerem etabliert
ist und aufgrund der Größe des Ausbil
dungspotentials für Psychologieabsolven
ten als Arbeitsfelder von Interesse sind.
Daneben ist Psychologie jedoch in unzäh
ligen anderen Ausbildungsgängen inte
griert.
So gehört Basiswissen in Psychologie bei
der Ausbildung zum Polizisten ebenso zum
festen Bestandteil des Lehrplans wie bei
anderen Berufsbildern (z.B. Bahnschaffner,
Pilot etc.). Psychologie hält heute zudem in
Form von Trainings, Workshops und Aus
bildungsseminarien im Rahmen der Ge
sundheitspsychologie und Prävention in
vielen Betrieben Einzug. Dabei handelt es
sich indes mehr um spezifische, eher kurz
fristige Angebote und keine direkten Lehr
gänge, wie sie oben dargestellt wurden.
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DAS BILD DER PSYCHOLOGIE IN DER

SCHWEIZ

Das Bild der Psychologie in der Schweiz ist
eher positiv. Wie eine repräsentative Un
tersuchung von Perrig-Ciello und Perrig
(1992) zeigte, ist der Status eines Psycho
logen zwar oft niedriger als der eines Arz
tes oder eines Piloten, aber vergleichbar
mit dem eines Anwaltes oder eines Leh
rers. Gleichzeitig fand dieselbe Studie, daß
die Schweizer Bevölkerung die Arbeit des
Psychologen schätzt und die psychologi
schen Interventionen bei der Krisenbewäl
tigung und anderen Problemen als relevant
ansieht. 88% der Schweizer Bevölkerung
betrachten Psychologie zudem als Wis
senschaft.
Es ist interessant festzustellen, daß ein
Drittel der Untersuchungsgruppe schon in
der einen oder anderen Form eine psycho
logische Behandlung in Anspruch genom
men hat und daher psychologische Arbeit
aus der eigenen Erfahrung her kennt. 64%
dieser Personen berichteten über positive
Erfahrungen mit Psychologie, verglichen
mit 14%, deren Erfahrungen negativ wa
ren. Allerdings erwähnten 64% der Be
fragten, daß Scham beim Aufsuchen eines
Psychologen mitspiele, ein gesellschaftli
ches Phänomen, das sich leider auch die
ser Tage noch nicht verloren hat.
Die gleiche Studie enthüllte aber auch ei
nen Mangel an Kenntnis über die Ausbil
dung von Psychologen, ihr Arbeitsfeld und
die Frage bezüglich Titelschutz. Dies zeigt,
daß Universitäten und Vereinigungen mehr
in Öffentlichkeitsarbeit investieren sollten,
um der Bevölkerung genauere Informatio
nen über Psychologie zukommen zu las
sen. Andere Studien sind in ihrer Ein
schätzung etwas weniger positiv (siehe
Diem, 1992). Danach findet sich in der Be
völkerung immer noch häufig die Meinung,
daß Psychologen selber psychische Pro
bleme haben. Diem (1992) bemerkt zu
dem, daß es bei vielen Psychologiestu
denten an einer professionellen Identität
nach Abschluss des Studiums mangelt. Es
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gilt damit künftig nicht nur den Status der
Psychologie in der Gesellschaft zu stärken
und die Anwendungsgebiete weiter aus
zubauen, sondern auch den Absolventen
eines Psychologiestudiums während des
Studiums besser auf die Praxis vorzube
reiten und nach dem Abschluss des Studi
ums weiter durch Weiterbildungsangebo
te auf dem neuesten Stand der wissen
schaftlichen Psychologie zu halten.
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